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Im thüringischen Meinigen erinnert man sich an anarchistische Wurzeln 

Im Schatten der Bretterbude
Von Peter Nowak

Die Bakuninhütte in Thüringen war einst Treffpunkt der libertären Bewegung.
Nun wird der wechselvollen Geschichte des Gebäudes eine Ausstellung
gewidmet.

Wer rastet, der rostet«, lautet das Motto von Rudolf Dressel, der noch mit 95 Jahren in
seiner Oldtimer-Werkstatt in Berlin-Zehlendorf arbeitet. Dem Senior des Familienbetriebes
würde auf den ersten Blick wohl niemand Sympathien mit anarchosyndikalistischem
Gedankengut unterstellen. Und doch ließ es sich Dressel nicht nehmen, am 17. Mai zu
einer besonderen Wanderhütte zu fahren, die knapp fünf Kilometer entfernt von Meinigen
liegt, einem kleinen Städtchen in Thüringen: die Bakuninhütte.
Dressel war eingeladen worden, bei der Eröffnung der Doppelausstellung »Meiningen und
seine Anarchisten« zu sprechen, die bis zum 27. September im Meininger Schloss
Elisabethenburg zu sehen sein wird. Während im ersten Raum Exponate zum Leben Erich
Mühsams zu finden sind, die bereits in mehreren deutschen und israelischen Städten zu
sehen waren, ist die zweite Ausstellung der kurzen Geschichte der Bakuninhütte
gewidmet. Für Dressel beginnt hier eine Reise zurück in seine Kindheit.
Zusammen mit seiner Familie verbrachte Dressel in den zwanziger Jahren viel Zeit in
dieser Gegend. »Hier stand das Karussell«, sagt Dressel und zeigt auf eine leere Stelle vor
der Hütte. Das Karussell lockte damals viele Jungendliche aus Südthüringen zur
Bakuninhütte, die seit Mitte der zwanziger Jahre nicht nur ein Treffpunkt der
syndikalistischen und anarchistischen Bewegung Thüringens und Hessens war. Sie war
auch ein Ort, um sich über die Theorie und Praxis von Anarchismus, Syndikalismus und
Rätekommunismus zu informieren. Zu den Referenten, die aus Deutschland und den
Nachbarländern angereist kamen, gehörten auch Augustin Souchy und Erich Mühsam. Am
9. Februar 1930 schrieb Mühsam an seine Frau Zenzl: »Diese Hütte haben die Genossen
gebaut, 600 Meter hoch, mitten in den schönsten Wald.«
Obwohl das anarchistische Hüttenleben nach der ersten Razzia im März 1933 für beendet
erklärt wurde, scheint sich die libertäre Szene dort weiterhin getroffen zu haben. »Ist
Ihnen bekannt, dass die Kommunisten und Syndikalisten wieder ihr Unwesen auf der
sogenannten Siedlung treiben? Wenn nicht, möchten wir Sie als Nationalgesinnte darauf
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hinweisen, denn wir fühlen es als unsere Pflicht, sie nicht wieder hoch kommen zu lassen.«
Der Denunziantenbrief an die NSDAP war mit dem Satz »Einer, der die Sache genau
beobachtet« unterschrieben. Der Autor lamentierte, dass »nationale Gastwirte aufs
schwerste geschädigt würden«, wenn man den Linken gestatte, auf der Hütte Getränke zu
verkaufen. Im Mai 1933 wurde das Verbot endgültig durchgesetzt, die Nazis nahmen die
Hütte in Beschlag und Anarchisten, die weiter aktiv für ihre Überzeugungen eintraten,
mussten um ihr Leben fürchten.
Die Geschichte der Bakuninhütte geriet über die Jahre in Vergessenheit. Wer sich
überhaupt noch erinnern konnte, dachte an die »Paganinihütte«, wie sie in den sechziger
und siebziger Jahren von den älteren Bewohnern der Region genannt wurde, die selbst
noch dort oben an Freizeitvergnügungen teilgenommen hatten. Ob die Namensänderung
auf einem Hörfehler beruhte oder der italienische Komponist politisch einfach weniger
belastet war als der russische Anarchist, lässt sich heute nicht mehr klären.
Die wechselhafte Geschichte der Hütte riss auch mit Gründung der DDR nicht ab. In den
ersten Jahren wurde die Hütte als Freizeit- und Erholungsheim von der FDJ und ihr
nahestehenden Organisationen genutzt. Unter den Besuchern befanden sich auch einige
der Mitbegründer der Hütte aus den zwanziger Jahren, die mittlerweile der SED
beigetreten waren. Später wurde das Gebäude zu einem Naturschutzheim umfunktioniert,
in dem sich engagierte Ökologen bereits in den späten sechziger Jahren mit den Gefahren
des Kalibergbaus auseinandersetzten. Im letzten Jahrzehnt vor der Wende wurde die
gesamte Region um die Hütte zum Übungsgelände der Polizei erklärt und für die
Bewohner gesperrt.
Nach 1989 entdeckten junge Leute in Meiningen und Umgebung, die sich gegen Nazis und
Rassisten engagierten, den Anarchismus neu. Sie gründeten die Freie Union
Revolutionärer Anarchisten (Fura), die für Konservative in Südthüringen bald zum Inbegriff
des lokalen Linksextremismus wurde. 2006 wurden einem Meininger Kulturzentrum die
öffentlichen Mittel gestrichen, weil dort auch die Fura eine Postadresse hatte.
Als sich die jungen Anarchisten für die Geschichte der Bakuninhütte zu interessieren
begannen, sahen sich Verwaltung und Politik unter Zugzwang. 2009 erließ die Gemeinde
ein absolutes Nutzungsverbot für das Gebäude. CDU-Politiker wollten die Hütte sogar
abreißen lassen. Die Hütte habe sich nicht zu einer Wallfahrtsstelle entwickeln sollen,
erklärte Uwe Kirchner, der damalige Sprecher des Meininger Landratsamts.
Dass sechs Jahre später vor dem Meininger Schloss Elisabethenburg eine Fahne mit der
Aufschrift »Meiningen und seine Anarchisten« weht, wertet Kai Richarz auch als einen
politischen Erfolg. Er gehörte zu den Jugendlichen aus Südthüringen, die sich im Kampf
gegen Nazis politisiert hatten und sich in der Fura organisierten. Seit Jahren setzt sich
Richarz für den Erhalt der Bakuninhütte ein. Mittlerweile studiert er in Berlin Geschichte
und Philosophie, doch das Thema treibt ihn immer noch um. Er forscht über die Geschichte
des Anarchismus und Syndikalismus in Thüringen und wurde als Referent der Tagung
»Erich Mühsam in Meiningen. Ein historischer Überblick zum Anarchosyndikalismus in
Thüringen« eingeladen, die vom 11. bis 13. Juni in Meiningen stattfinden soll.
Die Ausstellung, deren Exponate aus dem Archiv der Meininger Anarchosyndikalisten
stammen, thematisiert eine Fülle historischer Gegebenheiten. Einige Tafeln führen in die
Geschichte der Jugendbewegung ein, die bald nach ihrer Entstehung in unterschiedliche
Flügel aufsplitterte. Manche wurden nach dem Ersten Weltkrieg Herolde der völkischen



Bewegung, andere engagierten sich bei den Kommunisten oder Anarchisten. Wie fließend
die Übergänge auch innerhalb der linken Strömungen waren, zeigt das Schicksal der
damals in Meiningen lebenden, jüdischen Familie Aul, die in den zwanziger Jahren auch zu
den regelmäßigen Nutzern der Hütte zählte. In der Ausstellung ist das Mitgliedsbuch zu
sehen, das Martin und Herbert Aul als Kämpfer der anarchosyndikalistischen Kolonne
Durutti ausweist. Während Herbert Aul 1944 von der SS in Paris erschossen wurde, kehrte
sein Bruder 1946 nach Meiningen zurück und machte in der SED Karriere. Ihre Mutter Bella
Aul, die in den zwanziger Jahren von der SPD in die KPD gewechselt war und in der
Weimarer Republik als aktive und emanzipierte Frau in Meiningen bekannt war, wurde in
Auschwitz ermordet. Bis 1989 erinnerte ein Straßenname an sie. Und heute gibt es eine
Initiative, die sich dafür einsetzt, dass in Meiningen wieder eine Straße an die verfolgten
und ermordeten jüdischen Linken der Stadt erinnert.

Die Doppelausstellung »Sich fügen heißt lügen: Erich Mühsam, Anarchisten in Meiningen
und die Bakuninhütte« läuft noch bis 27. September im Schloss Elisabethenburg in
Meiningen.
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